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Einheit Deutschlands ein Schritt zur Einheit Europas 
Rede des Bundesaußenministers vor der 45.UN-Generalversammlung 
(26.September 1990) HANS-DIETRICH GENSCHER 

Ich beglückwünsche Sie, Herr Präsident, zu Ihrer Wahl i n dieses hohe 
A m t . Sie führen die Außenpolitik eines m i t uns eng befreundeten Lan­
des. M a l t a arbeitet m i t uns b e i m Aufbau der Sicherheit u n d Zusam­
menarbeit i n Europa partnerschaftlich zusammen. Die Lei tung dieser 
Generalversammlung ist bei Ihnen i n guten Händen. M e i n D a n k g i l t 
auch I h r e m Vorgänger, Botschafter Joseph Garba, für seine Amtsfüh­
rung. 
Unser D a n k u n d unsere besondere Anerkennung gelten dem General­
sekretär der Vereinten Nat ionen. Wir sind w e i t e r h i n entschlossen, i h n 
i n seinen m u t i g e n u n d wei tb l ickenden I n i t i a t i v e n zu unterstützen. 
Sie, Herr Generalsekretär, haben den Vereinten Nat ionen neue Wege 
eröffnet, ihre friedenswahrende Aufgabe erfolgreich zu erfüllen. 
Ich freue m i c h , daß m i t Liechtenstein e in uns eng verbundenes Land 
jüngstes M i t g l i e d dieser Völkerfamilie geworden ist. Herz l i ch begrüße 
i ch i n dieser Versammlung den Vertreter Namibias, m i t dem uns Ge­
schichte, Freundschaft u n d gemeinsames Bemühen u m seine Unab­
hängigkeit verbinden. D e m befreundeten Jemen gratulieren w i r von 
Herzen zu seiner Einheit . Der koreanischen N a t i o n wünschen wir , daß 
auch sie bald ihre Tei lung überwinden möge. Ich begrüße die grundle­
genden Ausführungen, die m e i n italienischer Kollege, Herr de Miche-
lis , für die Europäische Gemeinschaft gemacht hat. Er sprach auch i n 
unserem Namen. 

Herr Präsident, i n dem letzten Jahr hat sich die Lage i n Europa grund­
legend verändert u n d dami t auch die Lage i n Deutschland. Niemals 
wurde deutlicher, w i e sehr das Schicksal der Deutschen m i t dem Euro­
pas verbunden ist. D ie Einheit Deutschlands ist e in Schritt zur Einheit 
Europas. Der 3 .Oktober w i r d der Tag der Deutschen Einheit sein. Dies 
ist für uns Deutsche e in Tag der Freude, der Dankbarke i t u n d der Be­
sinnung. Unser lang gehegter Wunsch, uns i n Frieden u n d Freiheit zu 
vereinen, geht i n Erfüllung. Dies erfüllt uns m i t Freude. Die Welt be­
gleitet die Vereinigung der Deutschen m i t Wohlwol len , Sympathie 
u n d m i t Freundschaft. Dafür empfinden w i r Dankbarkei t . 
Besinnung auf Geschichte u n d Verantwortung, n i c h t nationalistischer 
Überschwang, best immen die Gefühle der Deutschen i n diesen histo­
rischen Tagen. Das unendliche Leid, das i n deutschem Namen über die 
Völker Europas u n d der Welt gebracht wurde, werden w i r n i c h t verges­
sen. Wir gedenken aller Opfer des Krieges u n d der Gewaltherrschaft. 
Wir gedenken i n besonderer Weise der unsäglichen Leiden des jüdi­
schen Volkes. W i r erkennen unsere Verantwortung, u n d w i r nehmen 
sie an. A n die Generalversammlung der Vereinten Nat ionen r ichte i ch 
die Botschaft: Wir Deutschen vereinen uns i n dem Wi l l en , daß alles 
das nie wieder geschehen darf. 
Unser Volk w i r d wieder vereint i n e inem demokratischen Staat leben. 
Unser gemeinsamer Staat w i r d auf die A c h t u n g der unveräußerlichen 
Menschenrechte gegründet sein. Vom Boden des vereinten Deutsch­
lands w i r d nur Frieden ausgehen. Für alle Ze i ten werden die Grundsät­
ze unserer Verfassung, werden Menschenrecht u n d Menschenwürde, 
werden Demokrat ie u n d Rechtsstaat, werden soziale Gerechtigkeit 
u n d A c h t u n g vor der Schöpfung, werden Frieden u n d gute Nachbar­
schaft unser Denken u n d unser Handeln best immen. 
A l s gleichberechtigtes Gl ied i n e inem vereinten Europa w o l l e n w i r 
dem Frieden der Welt dienen. Diese Verpfl ichtung aus der Präambel 

unseres Grundgesetzes b e s t i m m t unsere Po l i t ik . Sie ist die Absage an 
M a c h t p o l i t i k , sie bedeutet Po l i t ik der Verantwortung. 
Seit unserem Be i t r i t t zu den Vereinten Nat ionen hat die Bundesrepu­
b l i k Deutschland vor dem Forum der Vereinten Nat ionen die staatliche 
Vereinigung unserer untei lbaren N a t i o n gefordert. Ich selbst habe seit 
1974 i n jedem Jahr vor der Generalversammlung der Vereinten Nat io­
nen unseren W i l l e n bekundet, auf einen Zustand des Friedens i n Euro­
pa h i n z u w i r k e n , i n dem das deutsche Volk i n freier Selbstbestimmung 
seine Einheit wiedererlangt. Ich habe dabei i m m e r auch an die Deut­
schen i n meiner H e i m a t - i n der D D R - gedacht, die dort leben, w o i c h 
geboren u n d w o i c h aufgewachsen b i n . Ich wußte, daß sie die deutsche 
Einheit genauso herbeisehnten w i e w i r i n der Bundesrepublik 
Deutschland. Aber sie konnten ihre Gefühle u n d ihre Auffassungen 
hier n icht z u m Ausdruck bringen. Jetzt haben sie sich z u Freiheit u n d 
Einheit bekannt. M i t i h n e n zusammen freuen w i r uns n u n auf die 
deutsche Einheit . W i r wissen, sie br ingt auch Europa seine Einhei t . 
So grüßen w i r heute vereint i n unserem Herzen u n d i n unserem W i l ­
len die Völker der Welt. Große Dankbarkei t erfüllt m i c h dabei, Dank­
barkeit , die auch meinen Kollegen James Baker, Roland Dumas, 
Douglas H u r d u n d Eduard Schewardnadse g i l t , die bis i n die letzten 
Monate h i n e i n so v i e l für dieses Z i e l getan haben. Die Erinnerung an 
die Generalversammlung der Vereinten Nat ionen vor e inem Jahr zeigt, 
welche Probleme w i r zu überwinden hatten. Damals ging es noch dar­
u m , i n mühevollen Gesprächen den Tausenden von Deutschen i n u n ­
serer Botschaft i n Prag den Weg i n die Freiheit zu eröffnen. M e i n D a n k 
g i l t auch dem tapferen ungarischen Volk, das als erstes den Eisernen 
Vorhang geöffnet hat. 
Wir Deutschen waren uns i m m e r bewußt: N u r der Frieden u n d n u r die 
Überwindung der Spaltung Europas können uns die Einhei t unseres 
Landes bringen. W i r haben die Chancen der Zusammenarbeit genutzt. 
Wir haben i n Wort u n d Tat auf Gewalt u n d D r o h u n g m i t Gewalt ver­
zichtet . Wir haben auf die friedensstiftende Kraft von Menschenrech­
ten u n d Grundfre ihei ten gesetzt. Wir haben i n der Bundesrepublik 
Deutschland eine freiheit l iche Staats- u n d Gesellschaftsordnung ge­
schaffen. 
Unterstützt von unseren Freunden u n d Partnern haben w i r das Ver­
trauen der Völker zurückerworben u n d dami t eine grundlegende Vor­
aussetzung für die deutsche Einheit geschaffen. D i e Meilensteine die­
ses Weges sind die Mitgl iedschaften i m Europarat, i m west l ichen 
Bündnis u n d i n der Europäischen Gemeinschaft. M i t diesen Schritten 
kehrten w i r zurück i n die Gemeinschaft der Demokrat ien . M i t den 
Verträgen von Moskau, Warschau u n d der Tschechoslowakei wurde die 
Grundlage für e in neues Verhältnis zu unseren östlichen Nachbarn ge­
legt. M i t dem Grundlagenvertrag m i t der D D R wurde das Zusammen­
leben der beiden deutschen Staaten für die Z e i t der staatlichen Tren­
nung geregelt. 
Diese deutsche Vertragspolit ik eröffnete auch den Weg für die Schluß­
akte von H e l s i n k i . D i e D y n a m i k des KSZE-Prozesses u n d die umwäl­
zenden Reformen i n der Sowjetunion unter der Führung M i c h a i l Gor­
batschows haben schließlich die Überwindung der Trennung Europas 
u n d dami t auch Deutschlands ermöglicht. 
D i e Völker M i t t e l - u n d Osteuropas entschieden sich i n gewaltlosen, 
f r iedl ichen Revolutionen für Freiheit u n d Demokrat ie . Jede dieser Ent-
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Scheidungen war eine Entscheidung für Europa. Die Deutschen, die 
sich n u n m i t uns vereinigen werden, haben das Bekenntnis zu Freiheit, 
Einheit u n d zu Demokrat ie u n d dami t zu Europa i n ihrer fr iedl ichen 
Revolut ion vor aller Welt unter Beweis gestellt. 
Wir danken unseren Freunden u n d Verbündeten i m Westen. Sie sind 
für uns i n guten w i e i n schweren Zei ten eingestanden. Besonders dem 
amerikanischen Volk möchte i c h sagen: die Luftbrücke nach Ber l in 
bleibt uns unvergessen. A m Vorabend der deutschen Vereinigung dan­
ken w i r Präsident Bush, Präsident M i t t e r r a n d , Premierminis ter in 
Thatcher für ihren Beistand, ihre staatsmännische Weitsicht u n d i h r 
Verständnis für die Sehnsucht unseres Volkes nach Einheit . 
Wir danken unseren Freunden i n der Europäischen Gemeinschaft m i t 
Präsident Jacques Delors an der Spitze. Wir danken unseren Freunden 
überall i n der Welt. Wir danken Präsident Gorbatschow. Seine mut ige 
Po l i t ik hat Europa eine neue Z u k u n f t u n d Deutschland die Chance zur 
Einheit i n Freiheit eröffnet. Das bedeutet v i e l auch für die Z u k u n f t der 
deutsch-sowjetischen Beziehungen. 
W i r Deutschen w o l l e n nichts anderes, als i n Freiheit u n d Demokrat ie , 
i n Einheit u n d i n Frieden m i t allen unseren Nachbarn leben. I n dem 
•Vertrag über die abschließende Regelung i n bezug auf Deutschland' , 
den w i r a m 12.September m i t Frankreich, der Sowjetunion, den Verei­
nigten Staaten von A m e r i k a u n d dem Vereinigten Königreich i n Mos­
kau unterzeichnet haben, bekennen w i r Deutschen uns zur Friedens­
verantwortung des vereinten Deutschlands. 
Unsere P o l i t i k w i l l eine Po l i t ik des guten Beispiels sein: Wir bekräfti­
gen den Verzicht auf Herste l lung u n d Besitz von u n d auf Verfügungsge­
w a l t über atomare, biologische u n d chemische Waffen. W i r bekennen 
uns erneut zu den Rechten u n d Verpfl ichtungen aus dem Vertrag über 
die Nichtverbre i tung von Kernwaffen. Unsere Entscheidung, die 
Streitkräfte des vereinten Deutschlands auf 370 000 M a n n zu reduzie­
ren, ist ein bedeutsamer deutscher Beitrag zur tiefgreifenden Abrü­
stung i n Europa. 
Das vereinte Deutschland hat keinerle i Gebietsansprüche gegen ande­
re Staaten u n d w i r d solche auch i n Z u k u n f t n i c h t erheben. Die Unver­
le tz l i chke i t der Grenzen ist e in Kernelement der Friedensordnung i n 
Europa. Das vereinte Deutschland w i r d die bestehende deutsch-polni­
sche Grenze i n e inem völkerrechtlich verbindlichen Vertrag bestäti­
gen. Unser Verhältnis zu Polen drückt i n besonderer Weise unsere 
europäische Berufung aus. Es ist deshalb unsere Absicht , i n e inem zu­
sätzlichen umfassenden Vertrag die Grundlagen für e in neues Kapite l 
guter deutsch-polnischer Nachbarschaft aufzuschlagen. Deutschland 
kennt u n d anerkennt seine Verantwortung für eine bessere Z u k u n f t 
Europas. Wir w o l l e n n i c h t e in deutsches Europa, w i r w o l l e n ein euro­
päisches Deutschland. 
Herr Präsident, w i r gehören zur Europäischen Gemeinschaft. A m 1.Ja­
nuar 1993 w i r d der gemeinsame europäische B innenmarkt vollendet 
sein. Er w i r d offen sein u n d dami t der Weltwirtschaft neue Impulse ge­
ben. Wir w o l l e n i n der Europäischen Gemeinschaft die Wirtschafts­
und Währungs union, u n d w i r w o l l e n die Politische U n i o n . Wenn die 
Europäische Gemeinschaft auf dem Wege zur Europäischen U n i o n i m ­
mer mehr an Identität gewinnt , sol l der A t l a n t i k n i c h t breiter werden. 
Eine transatlantische Erklärung zwischen der Europäischen Gemein­
schaft u n d den nordamerikanischen Demokra t i en w i r d unserer Werte-
u n d Schicksalsgemeinschaft eine neue Qualität geben. 
Je schneller w i r die Europäische U n i o n vollenden, desto mehr fördern 
w i r die Einhei t Gesamteuropas. D i e Europäische Gemeinschaft auf 
dem Weg zur Europäischen U n i o n entfaltet schon jetzt ihre Anzie­
hungskraft auf das ganze Europa. Der Kern dieser e inmal igen Verbin­
dung europäischer D e m o k r a t i e n ist die enge deutsch- französische 
Freundschaft. Z u i h r bekennen w i r uns als einer bleibenden Grundlage 
aller deutschen Außenpolitik. M i t dem 3.Oktober 1990 werden alle 
Deutschen i n die Europäische Gemeinschaft u n d i n die deutsch-fran­
zösische Verbindung einbezogen sein. Das souveräne, demokratische 
u n d freiheit l iche Deutschland w i r d der Einheit , der Stabilität u n d dem 
Fortschritt Gesamteuropas verpfl ichtet sein. 
Das vereinte Deutschland w i r d größeres Gewicht haben. M i t diesem 
größeren Gewicht streben w i r n i c h t nach mehr Macht , w o h l aber s ind 
w i r uns der größeren Verantwortung bewußt, die daraus erwächst. Wir 
werden diese Verantwortung i n Europa u n d i n der Welt annehmen. W i r 
werden unser Gewicht so i n die Waagschale Europas legen, daß es al­
len Völkern unseres Kont inents u n d dami t der Menschheit insgesamt 
zugute k o m m t . D a m i t tragen w i r bei zur europäischen Verantwortung 
bei der Gestaltung der sich entwickelnden neuen Weltordnung. Unser 
Verhalten w i r d alle bestätigen, die den deutschen Einigungsprozeß m i t 
guten Hoffnungen unterstützen. 
E in neues Konzept des Zusammenlebens der Staatengemeinschaft die­
ser Welt gewinnt Gestalt. Es gründet auf dem Bewußtsein der globalen 
Herausforderungen u n d der globalen Interdependenz. Es trägt der Ver­
antwortung vor künftigen Generationen unserer Welt Rechnung. Es ist 
das Konzept der Gleichberechtigung großer u n d kle iner Staaten, der 
Machtbeschränkung durch Souveränitätsübertragung an Gemein­
schaftsorgane, der wir tschaf t l i chen Interessenvernetzung u n d der re­
gionalen Solidarität u n d der Interdependenz. Dieses Konzept u n d 
n icht die Macht- u n d Gle ichgewichtspol i t ik von gestern ist das zu­
kunftsträchtige M o d e l l für Stabilität u n d Wohlstand i n Europa u n d i n 
der Welt. I n dieses Konzept bringen w i r Deutschen unsere wiederge­
wonnene Souveränität ein. 
Für Europa bedeutet das: A n die Stelle der ideologischen Ursachen von 

Spannungen dürfen n i c h t neue treten, die sich aus unterschiedlichen 
Lebensbedingungen ergeben. Nach dem Fall der Mauer u n d dem Zer­
fa l l des Eisernen Vorhangs sollen n i c h t neue Trennwände entstehen, 
weder der A r m u t noch der sozialen Ungerechtigkeiten, noch der unter­
schiedlichen Behandlung der Natur . 
Der ganze Kont inent soll der parlamentarischen Demokrat ie , der Ach­
tung der Menschenrechte, der sozialen M a r k t w i r t s c h a f t , der sozialen 
Gerechtigkeit, dem Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen u n d 
dem fr iedl ichen Zusammenleben der Nat ionen verpfl ichtet sein. N u r 
so kann das eine Europa entstehen. 
M e h r als 40 Jahre Tei lung Deutschlands u n d Europas haben Spuren 
hinterlassen, deren Überwindung großer polit ischer u n d w i r t s c h a f t l i ­
cher Anstrengungen bedarf. Wir betrachten unseren Beitrag z u m Neu­
aufbau Europas als Invest i t ion i n unsere eigene nationale u n d euro­
päische Z u k u n f t . D a r i n sehen w i r unsere europäische Berufung. Wir 
werden über der Einheit der Deutschen die Einhei t des ganzen Europa 
n i c h t vergessen. 
Wir w o l l e n ein solidarisches u n d partnerschaftliches Europa, das die 
Zukunftserwartungen aller europäischen Völker erfüllt. Solidarität 
u n d Partnerschaft, sie sollen gelten, u n d n i c h t Rivalität u n d Vorherr­
schaft. D i e Schaffung tragfähiger politischer, ökonomischer, sozialer 
u n d ökologischer Rahmenbedingungen für die Veränderungsprozesse 
i n den Staaten M i t t e l - u n d Osteuropas ist die große Aufgabe einer 
europäischen Stabilitätspolitik, i n der die militärischen Faktoren eine 
i m m e r geringere Rolle spielen. 
Unser ökonomisches u n d politisches Gewicht u n d unsere Lage i m 
Herzen Europas weisen uns Deutschen hier eine besondere Verantwor­
tung zu . Wir stellen uns dieser Verantwortung. 
Dabei ist uns stets bewußt, daß die Sowjetunion zu Europa gehört. O h ­
ne sie kann das eine Europa n i c h t entstehen. M i t dem i n Moskau para­
phierten deutsch-sowjetischen -Vertrag über gute Nachbarschaft, Part­
nerschaft u n d Zusammenarbeit- w o l l e n w i r unsere Z u k u n f t gemein­
sam gestalten. Wir w o l l e n einander i n jeder H i n s i c h t vertrauen kön­
nen. Der Vertrag schafft dafür die Grundlage. A u c h andere M i t g l i e d ­
staaten der Europäischen Gemeinschaft sind dabei, umfassende Verträ­
ge m i t der Sowjetunion abzuschließen. D u r c h eine solche enge Zusam­
menarbeit m i t den M i t g l i e d e r n der Europäischen Gemeinschaft verbin­
det die Sowjetunion ihre Z u k u n f t m i t dem Schicksal Europas. Dieser 
neuen E n t w i c k l u n g müssen auch die internat ionalen Wirtschafts- u n d 
Finanzstrukturen Rechnung tragen. Neues Denken ist überall erforder­
l i c h . Wir erstreben auch eine enge Zusammenarbeit m i t al len m i t t e l -
u n d südosteuropäischen Nachbarn, m i t denen uns viele gemeinsame 
Tradi t ionen u n d gemeinsame Interessen verbinden. 
Herr Präsident, das Ende der Ost-West-Konfrontation u n d ein neues 
Verhältnis zwischen den Mitgl iedstaaten der beiden Bündnisse ma­
chen den Weg frei für neue kooperative Strukturen i n Europa auch auf 
dem Gebiet der Sicherheit. Das sich wandelnde Nordatlantische Ver­
teidigungsbündnis u n d die Europäische Gemeinschaft, denen 
Deutschland auch vereint angehören w i r d , u n d die KSZE werden tra­
gende Pfeiler dieses neuen Systems bi lden. Sie werden zu den Trägern 
einer neuen E n t w i c k l u n g gehören, i n der die militärische Sicherheit 
durch e in i m m e r breiteres u n d festeres Fundament kooperativer Frie­
denssicherung ergänzt w i r d . D i e Mitgl iedstaaten beider Bündnisse be­
trachten sich n i c h t mehr als Gegner u n d auch n icht als Bedrohung. 
Vor fünfzehn Jahren haben sich die 35 Unterzeichnerstaaten m i t der 
KSZE- Schlußakte von H e l s i n k i auf die Freiheit, auf Demokrat ie u n d 
auf A c h t u n g der Menschenrechte verpfl ichtet . D ie E n t w i c k l u n g seit­
dem hat der kühnen Entscheidung von 1975 recht gegeben. Die Gipfe l ­
konferenz a m 19.November i n Paris w i r d den KSZE-Prozeß auf eine 
neue Stufe heben u n d die ersten gemeinsamen I n s t i t u t i o n e n des 
neuen, des einen Europa schaffen. 
M i t regelmäßigen Tagungen der Staats- u n d Regierungschefs, der A u ­
ßenminister, m i t e inem Konfliktverhütungszentrum u n d einem Se­
kretariat werden erste, solide Fundamente für eine dauerhafte koopera­
tive Friedensordnung i n ganz Europa entstehen. Eine neue große Per­
spektive für Europa eröffnet sich. A l s Land i n der M i t t e Europas w i r d 
das vereinigte Deutschland i m Bewußtsein seiner gesamteuropäischen 
Verantwortung alles t u n , dami t diese Perspektive für alle Europäer 
Realität w i r d . 
Aus der -Konferenz für Sicherheit u n d Zusammenarbeit i n Europa-
entwicke l t sich m i t unserer akt iven M i t w i r k u n g Schritt für Schritt ei­
ne -Struktur Europäischer Zusammenarbeit , Sicherheit u n d Stabili­
tät-. D i e nordamerikanischen Demokra t i en nehmen daran als natürli­
che u n d wicht ige Partner t e i l . Daß das KSZE-Außenministertreffen 
nächste Woche hier auf amerikanischem Boden stattf indet, hat Sym­
bolgehalt. 
Abrüstung u n d die Schaffung kooperativer Sicherheit bleiben die 
Schlüssel z u m gemeinsamen Europäischen Haus. Die Abrüstungsver­
handlungen müssen m i t der dynamischen pol i t i schen E n t w i c k l u n g 
Schritt halten. A n den bevorstehenden Abschluß der Wiener Verhand­
lungen über die Abrüstung konventionel ler Waffen müssen sich als­
bald Verhandlungen über die Beseitigung der Kurzstreckenraketen an­
schließen. Weitere Schritte zur Reduzierung von Streitkräften s ind 
notwendig. Wir dringen auf den überfälligen Abschluß eines w e l t w e i ­
ten Chemiewaffenverbots. Diese barbarischen Vernichtungsmit te l 
müssen w e l t w e i t beseitigt werden. M i t der Abrüstung ihrer nuklearen 
Waffen erfüllen die Großmächte ihre Verpfl ichtung gegenüber der 
Menschheit . D i e w e l t w e i t e Ge l tung des NichtverbreitungsVertrags 
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m u ß i m Interesse des Überlebens der Menschheit durchgesetzt wer­
den. Der Verbreitung von Trägerwaffen für ABC-Waffen m u ß m i t inter­
nat ional koordinierten Anstrengungen entgegengetreten werden. 
Abrüstung beseitigt aber .n icht automatisch die Produktionsstätten 
von Rüstungsgütern. Wirtschaft l iche Gründe dürfen keine Rechtferti­
gung für die Produkt ion von Waffen sein, die den Frieden i n anderen 
Tei len der Welt gefährden. D i e D r i t t e Welt darf n i c h t länger Absatz­
m a r k t für Rüstungsproduktionen sein, für die i n Europa als Folge von 
Abrüstungsvereinbarungen keine Verwendung mehr besteht. Künftige 
Abrüstungsverträge sol l ten deshalb eine Verpfl ichtung enthalten, frei ­
werdende Kapazitäten für fr iedliche Zwecke zu nutzen. 
Unsere seit Jahren erhobene Forderung nach größerer Transparenz bei 
Waffenexporten gewinnt an D r i n g l i c h k e i t u n d an Unterstützung. Ich 
begrüße den Vorstoß von Außenminister Schewardnadse zu diesem 
Thema. Ein Register der Vereinten Nat ionen m i t obligatorischen M e l ­
depfl ichten über Rüstungsexporte sollte sofort eingeführt, Verletzun­
gen der Meldepf l i cht sol l ten drastisch geahndet werden. 
D i e Konversion der Rüstungsbetriebe h i n zur z i v i l e n Produkt ion ist ei­
ne w e l t w e i t e Friedensaufgabe. Wir sind bereit, m i t jedem Land der 
Welt auf diesem neuen, w i c h t i g e n Feld der internat ionalen Sicherheit 
zusammenzuarbeiten. 
Herr Präsident, w i r spüren die Signale einer neuen Ze i t n i c h t nur i n 
Europa, sondern auch bei den Bemühungen u m die Lösung der Regio­
n a l k o n f l i k t e , von Zentralamerika bis nach Afghanistan, von Kambod­
scha bis Korea. 
I m Nahen Osten g i l t es, das Selbstbestimmungsrecht des palästinensi­
schen Volkes m i t dem Existenzrecht u n d der Sicherheit Israels i n Ein­
k lang zu bringen. I n der Republ ik Südafrika geht es darum, die u n ­
menschliche Apar the id zu überwinden. W i r wünschen dem Dia log 
zwischen den Repräsentanten der schwarzen M e h r h e i t u n d der w e i ­
ßen M i n d e r h e i t über die vollständige Abschaffung der Apar the id einen 
schnellen Erfolg. 
Wir verurtei len die irakische Aggression gegen seinen arabischen u n d 
is lamischen Nachbarn, gegen das M i t g l i e d der Vereinten Nat ionen Ku­
wai t . D i e Staatengemeinschaft darf n icht dulden, daß e in Land überfal­
len u n d annekt iert w i r d . Unbetei l igte Menschen aus allen Nat ionen 
w u r d e n i n ihren Menschenrechten verletzt. Es gibt für dieses Verhal­
ten keine Rechtfertigung u n d keine Entschuldigung. Aggression m u ß 
als Aggression, Erpressung muß als Erpressung, Verletzung der M e n ­
schenrechte m u ß als Menschenrechtsverletzung behandelt werden, 
w e n n das internat ionale Rechtsgefühl n i c h t beschädigt werden soll . 
Wie i m m e r haben die Ärmsten der A r m e n unter dieser A r t von Kon­
f l i k t e n a m meisten z u leiden. D i e Ölpreise steigen. Das t r i f f t zualler­
erst die Entwicklungsländer, die n icht über Energiequellen verfügen. 
Jahre harter Arbe i t werden zunichte gemacht. 
Niemals zuvor i n ihrer Geschichte standen die Vereinten Nat ionen ge­
schlossener u n d entschlossener gegen einen Aggressor. Niemals zuvor 
hatte ein Aggressor weniger Chancen, eine solidarisch handelnde 
Weltgemeinschaft zu spalten. Die Ze i t arbeitet n i c h t für Saddam Hus­
sein. N u r die drei v o m Sicherheitsrat der Vereinten Nat ionen gewiese­
nen Wege werden den Irak aus der selbstprovozierten Isolat ion heraus­
führen: 
- der vollständige u n d bedingungslose Abzug aus Kuwai t , 
- die Wiederherstellung der vol len Souveränität dieses Landes, 
- die sofortige Freilassung aller Geiseln. 
D i e Weigerung der irakischen Führung, diese Forderungen zu erfüllen, 
ist eine Herausforderung der gesamten Staatengemeinschaft. Wir u n ­
terstützen die V e r w i r k l i c h u n g dieser Beschlüsse der Vereinten Nat io ­
nen, ohne jeden Abstr ich . Es kann u n d es darf keine Prämie auf Aggres­
sionen geben. 
Das entschlossene u n d solidarische Vorgehen der U N - M i t g l i e d s t a a t e n 
k a n n z u m Ausgangspunkt werden für eine neue Rolle dieser Organisa­
t i o n bei der Sicherung des Weltfriedens. A l l e Mitgl iedstaaten müssen 
dieser großen Verantwortung gerecht werden. Wir wünschen den Völ­
kern der Region Frieden, u n d w i r wünschen der arabischen Welt ihre 
Einheit , die durch die irakische Aggression zerstört wurde. 
D i e Chancen für eine neue Weltordnung liegen i n gemeinsamem u n d 
solidarischem Handeln. Sie müssen wahrgenommen werden. D i e Völ­
kerfamil ie hat weise gehandelt, als sie nach den s c h l i m m e n Erfahrun­
gen zweier Weltkriege die Sicherung des Weltfriedens i n die Hände der 
Vereinten Nat ionen legte. Wie niemals zuvor haben die hohen Zie le 
der U N - C h a r t a Aussicht auf umfassende V e r w i r k l i c h u n g . D i e Lösung 
des Ost-West-Konflikts hat dazu beigetragen. D i e ideologischen Barrie­
ren fallen. D i e Auseinandersetzung m i t militärischen M i t t e l n w i r d 
mehr u n d mehr geächtet. D i e Herrschaft des Rechts gewinnt an Be­
deutung. 
D a m i t rückt die I n s t i t u t i o n i n den M i t t e l p u n k t , deren Aufgabe der 
fr iedliche Interessenausgleich zwischen den Staaten ist. Dies ist die 
geschichtliche Stunde der Vereinten Nat ionen. Das i n der Charta l ie­
gende Friedenspotential m u ß v o l l ausgeschöpft werden. D i e Staatenge­
meinschaft m u ß ihr ganzes Gewicht h inter die Friedensbemühungen 
des Generalsekretärs stellen. 
Herr Präsident, m i t der Überwindung des Ost-West-Konflikts werden 
große materiel le , geistige u n d polit ische Kräfte fre i für die Bewältigung 
der globalen Herausforderungen, vor die w i r alle gestellt s ind: die Be­
seit igung von Hunger, A r m u t u n d U n t e r e n t w i c k l u n g i n der D r i t t e n 
Welt , die Bewältigung der Verschuldung, die Bewahrung unserer natür­
l i chen Lebensgrundlagen. 

D i e Vereinten Nat ionen können endl ich die ihnen gebührende Rolle 
b e i m Aufbau einer interdependenten Welt übernehmen, einer Welt, 
die geprägt sein m u ß von Verantwortungs- statt von M a c h t p o l i t i k . W i r 
alle wissen: Die Herausforderungen, vor denen die Menschheit insge­
samt steht, lassen k e i n Land mehr unbetei l igt . D i e eine Welt, i n die 
w i r hineingestel l t sind, verlangt nach neuen gemeinsamen Anstren­
gungen von West u n d Ost, Nord u n d Süd, nach neuen Strukturen der 
Kooperation u n d Friedenssicherung - global u n d regional. Der einzel­
ne Staat - so groß u n d mächtig er auch ist - erweist sich i n i m m e r 
mehr Bereichen alleine als n i c h t mehr handlungsfähig. 
D i e eine Welt ruf t uns wegen ihrer bedrohlich wachsenden Verletzbar­
keit , aber auch wegen ihrer vielen noch ungenutzten Gestaltungs­
chancen, z u m gemeinsamen Handeln auf - global u n d regional. Inter-
dependenz u n d Kooperation sind die best immenden Faktoren des 
neuen Zeitalters, i n das w i r eingetreten sind. E in neues Handlungs­
ethos für die eine Welt ist gefragt: für unsere gemeinsame Mitwelt, für 
unsere gemeinsame Umwelt, für unsere gemeinsame Nachwelt. 
So sol l eine neue Verantwortungsgemeinschaft als Grundlage einer 
neuen Weltordnung entstehen: eine globale Ordnung der Vielfal t der 
Nat ionen, der Kul turen , der Tradi t ionen u n d der Religionen, i n der alle 
i n gegenseitiger A c h t u n g ihre Identität bewahren - u n d i n der sie ver­
söhnt mite inander leben können. 
Eine globale Ordnung des Friedens u n d der Zusammenarbeit , der Frei­
hei t u n d der Menschenrechte verlangt vor a l l em soziale Gerechtigkeit . 
Wirk l i cher Frieden ist nur dort, w o alle Menschenrechte geachtet wer­
den. D i e beiden Menschenrechtspakte der Vereinten Nat ionen zur Si­
cherung der pol i t i schen sowie der wir tschaf t l i chen u n d sozialen Rech­
te müssen zusammen gesehen werden, sie dürfen nirgendwo nur leere 
Forderungen bleiben, sie bedürfen der V e r w i r k l i c h u n g für alle. 
E in menschenwürdiges Dasein verlangt auch eine unbeschädigte U m ­
welt , es verlangt die Erhaltung der natürlichen Lebensgrundlagen. D i e 
Sicherung des globalen Friedens verlangt n i c h t n u r das Ende des Krie­
ges der Menschen gegen die Menschen, sie verlangt das Ende der w i r t ­
schaftlichen Ausbeutung, sie verlangt auch das Ende des Krieges der 
Menschen gegen die Natur. Ein dr i t ter Menschenrechtspakt der Ver­
einten Nat ionen sollte dem Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen 
gelten. 
Aufgabe der Vereinten Nat ionen i n dieser Dekade ist die Weiterent­
w i c k l u n g des internat ionalen Rechtssystems, u m das Überleben der 
Menschheit z u sichern. Niemals zuvor war es wichtiger, die Folgen u n ­
seres heutigen Handelns i n Pol i t ik , Sicherheit, Wirtschaft , Technolo­
gie u n d U m w e l t für die Nachwelt zu bedenken. Niemals zuvor war die 
Zukunf tsverantwortung einer Generation größer. Niemals zuvor aber 
gab es auch ähnliche Chancen neuen Denkens u n d Handelns. I n die 
gemeinschaftliche Bewältigung dieser gewaltigen Aufgabe w o l l e n w i r 
Deutschen unsere Talente, Erfahrungen u n d wir tschaf t l i chen Res­
sourcen einbringen. 
M i t der Umgestal tung der Wirtschaft der neu zu uns k o m m e n d e n Bun­
desländer u n d m i t der Unterstützung der m i t t e l - u n d osteuropäischen 
Reformen sind w i r vor gewaltige Aufgaben gestellt. Trotzdem werden 
w i r i n Z u k u n f t unserer Verantwortung gegenüber den Ländern der 
D r i t t e n Welt noch stärker gerecht werden. Unser Beitrag z u ihrer Ent­
w i c k l u n g durch den Transfer von Wissen, Technologie u n d Kapital 
w i r d n i c h t ab-, sondern zunehmen. 
Solidarität m i t M i t t e l - u n d Osteuropa bedeutet n i c h t Abwendung von 
der D r i t t e n Welt . Der Kreis der Länder, die i n der Lage u n d w i l l e n s 
sind, sich mater ie l l für eine bessere Welt einzusetzen, w i r d insgesamt 
größer werden. Die ökonomische R e f o r m p o l i t i k i n M i t t e l - u n d Osteu­
ropa u n d i n der Sowjetunion w i r d n i c h t nur für die betroffenen Länder 
selbst neue Chancen eröffnen. Von der Vergrößerung der Märkte, von 
intensiverer internationaler Arbei t s te i lung u n d von eff izienterem Ein­
satz knapper natürlicher Ressourcen werden auch die Staaten der D r i t ­
ten Welt N u t z e n ziehen. So w i r d die deutsche u n d die europäische Ver­
einigung ihre Friedensdividende für alle Weltregionen erbringen. 
Neues Denken u n d Handeln setzt Einsicht aller Beteil igten, auch Ein­
sicht i n die eigenen Fehler voraus. N u r dann k o m m e n N o r d u n d Süd z u 
zukunftsgerichteten Lösungen. N u r so werden w i r alle unserer beson­
deren Verantwortung bei der Suche nach einer überlebensfähigen glo­
balen Z i v i l i s a t i o n gerecht. 
D i e E n t w i c k l u n g einer marktwir t schaf t l i chen , ökologisch fundierten, 
zukunftsfähigen, pluralen u n d doch gemeinsamen Z i v i l i s a t i o n ist die 
eigentliche Herausforderung am Ende dieses Jahrhunderts. D i e ökono­
mische Freiheit darf sich n i c h t selbst zerstören. D i e technologische 
E n t w i c k l u n g hat es uns i n die H a n d gegeben, unsere Welt humaner z u 
gestalten. Wenn w i r aber versagen, dann werden w i r n i c h t nur die Le­
bensgrundlagen für uns, sondern auch für zukünftige Generationen 
vernichten. 
Eine Strategie der Überlebenssicherung der Menschheit m u ß i n unse­
rem Denken u n d Handeln den Platz einnehmen, der bisher der Wah­
rung der nat ionalen Interessen, oft genug durch Macht- u n d Rüstungs­
p o l i t i k , eingeräumt wurde. Das, vor al lem, ist die wel twei te Konver­
sion des Denkens u n d Handelns, die w i r alle leisten müssen - als Staa­
ten u n d als einzelne. W i r müssen gemeinsam zu Lösungsansätzen ge­
langen, die den a m Ende dieses Jahrtausends über sechs M i l l i a r d e n 
Menschen eine konkrete gemeinsame Perspektive für eine menschen­
würdige Z u k u n f t eröffnet. Vor uns l iegt eine Reihe wicht iger Konfe­
renzen. Sie müssen hierzu genutzt werden. 
Der Bericht der unter dem Vorsitz von Julius Nyerere stehenden Süd-
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kommiss ion zeigt: Hier wurde zu einer neuen Sprache gefunden, einer 
Sprache, die auch eigene Fehler n icht verschweigt. Dieser Bericht 
zeigt, daß sich die D r i t t e Welt ihrer Verantwortung i n der einen Welt 
u n d für die eine Welt stel l t . D i e Industriestaaten müssen dieses Signal 
aufnehmen. Neues Denken u n d Handeln ist auf beiden Seiten ver­
langt. D i e Chancen für einen Neuanfang i m Dia log zwischen Nord 
u n d Süd i m Geiste der Fairneß u n d der Partnerschaft, der gegenseitigen 
Lernbereitschaft waren noch nie besser als i n diesem Augenblick. Das 
Ende der Ost-West-Konfrontation hat diesen Dia log von ideologischem 
Ballast befreit. Dies erleichtert die Konzentrat ion auf die eigentlichen 
Entwicklungsaufgaben. E in offener Dia log zwischen Nord u n d Süd ist 
jetzt die große polit ische Aufgabe. Ihr müssen w i r uns stellen - jetzt . 
Die Verschuldung der Entwicklungsländer m i t ihren lähmenden Be­
gleiterscheinungen für wirtschaft l iches Wachstum u n d E n t w i c k l u n g 
steigt weiter, nach Schätzung des Internat ionalen Währungsfonds bis 
Ende 1991 u m 7 Prozent auf über 1,3 B i l l ionen Dollar . Trotz Fortschrit­
ten bei der Implement ierung der verstärkten Schuldenstrategie ist e in 
Durchbruch n i c h t gelungen. Angesichts höherer Ölpreise u n d Zinsen 
haben sich i m Gegenteil die Aussichten der Schuldnerländer deut l i ch 
verschlechtert. D ie internat ionalen Finanzorganisationen müssen 
noch stärker ihre Verantwortung für die E n t w i c k l u n g i n der D r i t t e n 
Welt wahrnehmen. 
D i e Uruguay-Runde m u ß ein Erfolg werden - insbesondere auch für 
die Entwicklungsländer. Ihre zunehmende Integrat ion i n die W e l t w i r t ­
schaft m u ß auch bei der Gestaltung der wir tschaf t l i chen Rahmenbe­
dingungen z u m Ausdruck k o m m e n . Das größte Entwicklungskapi ta l 
sind die Menschen i n den Entwicklungsländern selbst. Diesen M e n ­
schen m u ß Hoffnung, m u ß eine Zukunftsperspektive für sich u n d ihre 
Kinder gegeben werden. Der Weltkindergipfel v o m k o m m e n d e n Wo­
chenende w i r d hierzu wicht ige Anstöße geben. 
Das weltökologische Schlüsselproblem ist das rasche Anwachsen der 
Weltbevölkerung. N u r durch einen w e l t w e i t e n Lastenausgleich m i t 
neuen Prioritäten der nat ionalen Wirtschaf tspol i t iken z u m Ausgleich 
extrem unterschiedlicher Lebenschancen können die sozialen, w i r t ­
schaftlichen u n d k u l t u r e l l e n Rahmenbedingungen der Menschen i n 
der D r i t t e n Welt so verändert werden, daß Großfamilien Kinder n i c h t 
mehr als Mitverdiener u n d zur Alterssicherung brauchen. D i e Maß­
nahmen der Famil ienplanung a l le in werden n icht zu einer nachhalt i ­
gen Veränderung der Geburtenraten führen. Wirtschaft l iche u n d sozia­
le Grundsicherung, schrittweise Änderung ungerechter Einkommens­
vertei lung u n d bessere Bildungschancen i n vie len Ländern müssen 
h i n z u k o m m e n . 
N i e m a n d kann wol len , daß die exzessiven Verbrauchsraten für Roh­
stoff u n d Energie i n den Industrieländern von heute weiter steigen, daß 
sie von über 6 M i l l i a r d e n Menschen am Ende dieses Jahrzehnts fortge­
führt werden. Dies würde zur ökologischen Katastrophe führen. Wir al­
le i n den Industrieländern müssen die A r t u n d Weise ändern, i n der w i r 
leben. Der Staat kann durch marktwir t schaf t l i che Anreize, durch Ge­
bote u n d Verbote, durch e in Umschichten der Steuerlasten nachhel­
fen: umwel t f reundl icher Ressourcen-Verbrauch, Wiederverwendung 
von Werkstoffen m u ß sich für Unternehmen i n Z u k u n f t lohnen, Ener­
gie- u n d Ressourcen- Verschwendung dagegen n ich t . 
E in anderes Schlüsselproblem ist die Veränderung des Wel tk l imas 
durch Treibhauseffekt u n d Schädigung der Ozonschicht. Jedes der 

zahlreich bestehenden Umwel tprob leme auf unserem Planeten würde 
verschärft, w e n n diese Probleme n i c h t gelöst würden. Luftverschmut­
zung, Artenschwund, Erosion würden dramatisch zunehmen u n d die 
Überlebenschancen künftiger Generationen verschlechtern. 
D i e Bundesrepublik Deutschland als Unterzeichnerstaat der Haager 
Erklärung v o m Frühjahr 1989 sieht die Beschlüsse des Pariser W i r t ­
schaftsgipfels i m Juli 1989 als pol i t ische Grundlage an für eine inter­
nationale Konvent ion z u m Schutz der Erdatmosphäre. D i e Konvent ion 
sollte als Rahmenvereinbarung auf der Weltkonferenz für U m w e l t u n d 
E n t w i c k l u n g 1992 i n Brasil ien unterzeichnet werden. Flankierende 
Maßnahmen unter Federführung der Vereinten Nat ionen sind unerläß­
l i c h , sol l durch U m s t e l l u n g der bisherigen Energiepoli t ik eine Herab­
setzung der Emissionen an Kohlendioxid u n d Spurengasen erreicht 
werden. 
D i e Po l i t ik des guten Beispiels auf dem Umweltgebiet w i r d auch nach 
der Vereinigung beider deutscher Staaten fortgesetzt werden. U m w e l t ­
p o l i t i k ist Welt fr iedenspol i t ik . Verantwortung für das natürliche u n d 
k u l t u r e l l e Menschheitserbe gehört zu den klassischen Friedenssiche­
rungsaufgaben der Vereinten Nat ionen. Das wurde zuletzt eindrucks­
v o l l bestätigt von der Weltcharta für die Natur, beschlossen i m O k t o ­
ber 1982 von der Generalversammlung. 
W i r alle haben die Wahl, entweder die Erde i n wenigen Jahrzehnten 
endgültig u n d u n w i d e r r u f l i c h zu zerstören oder verantwort l i ch d a m i t 
zu beginnen, natürliche Hi l f squel len u n d Energievorräte m i t Vernunft 
i n fairer Partnerschaft w i r k l i c h u m w e l t f r e u n d l i c h zu nutzen. Dies be­
deutet nüchterne Bestandsaufnahme - von den U m w e l t f o l g e n der 
Energieverschwendung bis zu der jetzigen klimaschädlichen N u t z u n g 
der tropischen Regenwälder, u m nur einige der zahlreichen weltökolo­
gischen Probleme zu nennen. Vor a l lem aber bedeutet es Eingeständ­
nis unserer Versäumnisse, Leichtfert igkeit , Gedankenlosigkeit, unse­
res Wegsehens von sich anbahnenden Katastrophen. Machen w i r Ernst 
m i t dem Prinzip Verantwortung! 
Herr Präsident, meine D a m e n u n d Herren, w i r alle erkennen, w i r ste­
hen vor globalen Herausforderungen, die unser aller Überleben betref­
fen. Friedenssicherung, E n t w i c k l u n g , soziale Gerechtigkeit , Abrü­
stung, Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen sind die globalen Her­
ausforderungen. Sie zu bestehen, verlangt unser aller Kräfte, Ideen u n d 
Anstrengungen. 
Die Tei lung meines Landes u n d die Te i lung Europas, der Ost-West-
K o n f l i k t haben schwer auf uns al len gelastet. Ideologische Gegensätze, 
M a c h t p o l i t i k u n d Streben nach Überlegenheit haben uns einen Rü­
stungswettlauf aufgezwungen - sie haben Europa u n d die Welt getei l t . 
Das alles hat viele Kräfte gebunden. Diese Kräfte werden n u n frei . W i r 
können sie gemeinsam einsetzen i n weltpol i t i scher Verantwortung. 
Für eine Friedensaufgabe von e inem i n der Menschheitsgeschichte bis­
her n icht dagewesenen Ausmaß - für die eine Welt . 
Deutschland a m Vorabend seiner Vereinigung erklärt vor der Staaten­
gemeinschaft: Wir werden unserer Verantwortung i n Europa u n d i n der 
Welt gerecht werden. Wenn sich i n der Nacht v o m 2. z u m 3.Oktober 
1990 die Deutschen vereinen, so werden sie dabei von Dankbarke i t 
u n d Freude, von Besinnung und Verantwortung bes t immt sein. Das 
verbindet uns m i t den Hoffnungen, Wünschen u n d Zie len der Völker 
Europas und der Welt. Das vereinte Deutschland w i r d seinen Beitrag 
leisten zu Frieden u n d Freiheit, i n Europa u n d i n der Welt. 
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Solange das Osmanische Reich bestand, wa­
ren die türkischen Oberherren bei den Ara­
bern nicht beliebt. Heute werden jedoch 
Landkarten aus der Türkenzeit aus den Ar­
chiven geholt, um Gebietsansprüche zu be­
gründen. Die Grenzen, die nach dem Ersten 
Weltkrieg - und auch schon vorher - gezogen 
wurden, werden der europäischen Vorherr­
schaft zugeschrieben und als Machenschaf­
ten verdammt, die bezweckten, die Verwirk­
lichung der arabischen Einheit zu hemmen. 
So bewies Ägypten -einen Anspruch aufTaba 
am Golf von Akaba mit Karten der alten os­
manischen Provinzgrenzen. Syrien erklärt, 
Libanon, Palästina und Jordanien seien Teile 
der osmanischen Provinz Syrien gewesen. 
Und schließlich behauptet hak, daß unter 
der Hohen Pforte Kuwait zum Wilajet Basra 
gehörte und im fahre 1899 unrechtmäßig los­
getrennt wurde. 
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